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Eine Ausstellung im Kunstverein Neu-
hausen bei Stuttgart versprach „neue 
Sichtweisen auf Tauschmittel, Fi-
nanzwelt und Ökonomie“. Was Ökono-
men und Künstler zu diesem Thema zu 
sagen haben, wäre von höchstem Inte-
resse für unsere Wirtschaft und Politik.

„Our mind into a Brezel“ – 
Ausstellung vom 16. 10.
bis 4. 12. 2016 – Ein Bericht	

Die Bären gähnen. Sie sitzen auf 
der Anklagebank und langwei-
len sich. Sie wissen, es wird ih-

nen nichts passieren. Denn „die Ursa-
chen der Finanz- und Wirtschaftskrise 
sind vielfältig und einfache Schuld-
zuweisungen nicht möglich.“ Das be-
hauptet zumindest die Bundeszent-
rale für politische Bildung (bpb) auf 
ihrer Homepage. Dabei war der Ab-
schlussbericht der Financial Crisis In-
quiry Commission (FCIC) über die Kri-
se im Jahr 2008, den die bpb gleich 
im ersten Absatz zitiert, durchaus zu 
dem Ergebnis gekommen, die Krise sei 
durch „menschliche Taten und Tatenlo-
sigkeit verursacht worden.“ Die Bären, 
gezeichnet von Zanny Begg, tragen 
Goldkettchen um den Hals, an denen 
die Logos der Großbanken hängen: Ci-
tibank, Chase Manhattan, Deutsche 
Bank, Commerzbank. Es sind die Bör-
sen-Bären, die für die Baisse, den „Bä-
renmarkt“ verantwortlich sind und die 
doch nichts zu befürchten haben.

„Es war die dümmste Reaktion einer 
Regierung auf eine Bankenkrise in 
der Weltgeschichte“, so beschreibt 
William K. Black im Video von Oliver 
Ressler, in dem diese Bären immer 
wieder mal auftauchen, die irische 
Reaktion. Die Banken hatten ihr Geld 
in angeblich hoch riskante Anlagen 
gesteckt. „Und die irische Regierung 
beschließt, dass das irische Volk die 
Garantie für alle Schulden der Ban-
ken übernimmt.“ Freundlich lachend 
über diese Absurdität fährt der Kri-
minologe für Wirtschaftsverbrechen 
fort: „Also, die Banken sind bankrott. 
Bankrotte Banken sollten ihre Gläubi-
ger nicht alle auszahlen. Das ist das 
Abkommen, das die Gläubiger einge-
hen. Die Gläubiger sagen: Wir leihen 
Ihnen Geld. Wir wissen, dass es kei-
ne Sicherheiten gibt. Dafür müssen 
Sie uns höhere Zinsen zahlen. Um uns 
vor diesem Risiko zu schützen. Wenn 
wir uns getäuscht haben, wenn sich 
herausstellt, dass wir einer bankrot-
ten Bank Geld geliehen haben, wer-
den wir den Verlust zu tragen haben.“ 
Die wichtigsten Gläubiger waren die 
deutschen Banken, präzisiert Black, 
auch die Landesbanken: „Und die iri-
sche Regierung war so verrückt, dass 
sie sogar die nachrangigen Darlehen 
auszahlte“ – die nämlich erst bedient 
werden sollten, nachdem alle ande-
ren Schuldner an die Reihe gekom-
men sind. Genau diese bediente die 
irische Regierung zuerst: „Vollkom-
men gegen jede Logik.“

Das Video von Oliver Ressler und Zan-
ny Begg, das in der Ausstellung im 
Kunstverein Neuhausen zu sehen ist, 
beleuchtet die Ursachen der Krise, die 
Millionen von Amerikanern ihr Eigen-
heim gekostet und halb Südeuropa ar-
beitslos gemacht hat. „Die häufigste 
Ursache katastrophaler Bankenzusam-
menbrüche in den Vereinigten Staa-
ten“, erklärt Black weiter, „war immer 
Insider-Betrug, den wir als Wirtschafts-
kriminologen auch Kontrollbetrug nen-
nen. Die bevorzugte Waffe dafür in der 
Finanzwelt ist die Buchhaltung.“ Kont-
rollbetrug, sekundiert Yves Smith, die 
Autorin des Blogs Naked Capitalism, 
besteht darin, die Bilanzen besser 
aussehen zu lassen als sie sind. Tiffi-
niy Cheng, Koordinatorin der Kampag-
ne „A New Way Forward“, und Gerald 
Epstein, Co-Direktor des wirtschafts-
politischen Forschungsinstituts in Am-
herst, Massachusetts, kommen als 
weitere Experten zu Wort, während 
im Hintergrund vor einem gezeichne-
ten Fenster Luftballons aufsteigen und 
platzen. Die Fakten kann man genauso 
gut irgendwo nachlesen. Während aber 
bei Stichworten wie Subprime-Krise 
oder Derivate die meisten schnell ab-
schalten, macht die humorvolle Auf-
bereitung Lust, weiter zuzuhören. Die 
Bodenlosigkeit von krimineller Energie, 
Unverschämtheit, Inkompetenz und Ig-
noranz tritt so erst richtig vor Augen. 
Besser ist die Finanzkrise wohl nie dar-
gestellt worden.

Das Video „Bull Laid Bear“, produziert 
2012, gehört zu den künstlerischen Ar-
beiten, die der Kunstverein Neuhausen 
in seine Ausstellung aufgenommen hat. 
Ebenso wie die Dokumentation einer 
Performance von Dread Scott, der 2010 
an die Wall Street gezogen war, um im 
Ton eines Marktschreiers auszurufen, 
er verbrenne Geldscheine: eine Aktion, 
die zugleich an die Straßenhändler ver-
gangener Zeiten wie an den Umstand 
erinnerte, dass an der wichtigsten 
Wertpapierbörse der Welt ungleich grö-
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ßere Geldsummen „verbrannt“ worden 
waren. Oder die Arbeit von Paolo Cirio, 
der Steuerschlupflöcher für alle ver-
spricht. Zudem hat eine ganze Reihe 
von Künstlerinnen und Künstlern neue 
Arbeiten eigens für die Ausstellung 
produziert. Fast immer ging es darum, 
den täglichen Umgang mit Geld seiner 
scheinbaren Selbstverständlichkeit zu 
entkleiden und wo möglich modellhaft 
Alternativen aufzuzeigen.

  
Peter Kees: Dieser Schein verfällt, 2016, © P. Kees.

So hat Andreas Mayer-Brennenstuhl 
bereits im Sommer eine Reihe von Ge-
sprächen und Performances zum The-
ma „Geld oder Geist“ organisiert. Dar-
unter ein Workshop von Susanne 
Bosch auf dem Neuhausener Wochen-
markt, die Passanten aufforderte, Ge-
genstände ihrer Wahl zum Tausch an-
zubieten. Am selben Ort und dann 
auch in der Zentrale der baden-würt-
tembergischen Landesbank in Stutt-
gart baute Byung-Chul Kim seine Ide-
enbörse auf: gute Ideen gegen 
Gutscheine, um sie später bei Bedarf 
gegen andere Ideen zu tauschen. In 
der Ausstellung selbst hat Hans Wink-
ler, der bereits 2007 mit Peter Kees 
und Uwe Jonas Banknoten in Säure ge-
legt hatte, auf Geldscheine von Besu-
chern ein Verfallsdatum gestempelt, 
anspielend auf die Theorie von Silvio 
Gesell.  Wermke/ Leinkauf investier-

ten ihr Ausstellungshonorar in Lotto-
scheine, um den Gewinn sofort in 
neue Lottoscheine zu investieren.

  
Byung-Chul Kim: Ideenbörse, Wochenmarkt 
Neuhausen, 2016, © Byung-Chul Kim.

Anke Zürn wiederum hat zur Eröffnung 
Gold produziert: nach guter alter alchi-
mistischer Art aus Goldraute und ande-
ren Ingredienzien. Jeder dürfe davon so 
viel mitnehmen, wie er sich unter den 
Nagel reißen kann, stachelte sie im Vor-
feld die Neugier an. Das war wörtlich ge-
meint: mit den Fingernägeln an der 
goldfarbig gestrichenen Wand kratzen. 
Zu ihrem Projekt gehört auch eine Reise 
an die Goldküste, das heutige Ghana. 
Zwei andere Arbeiten nahmen Bezug 
auf die prekäre finanzielle Lage von 
Flüchtlingen: Martina Geiger-Gerlach 
hat ihr Honorar dafür verwendet, diese 
im Rahmen der gesetzlichen Vorgaben, 
also für 1,05 Euro pro Stunde, für ihre 
Anwesenheit im Ausstellungsraum zu 
bezahlen. Georg Winter hat mit zwei Sy-
rern, die er auch in seine Wohnung auf-
genommen hat, ein Regal entwickelt, 
das zugleich an modernes Design und 
an die Altstadt von Aleppo erinnert. Da 
die Geflüchteten nicht handeln dürfen, 
bietet er dieses Regal zum Tausch an.

Geld verändert das Denken: Dies ist 
der Ausgangspunkt all dieser künstle-
rischen Arbeiten. Der ehemalige Noten-
banker Bernard Lietaer hat es einmal so 
formuliert: „It turns our mind into a bre-
zel.“ Der Ausstellungstitel „Our Mind 
into a Brezel“ spielt natürlich auch auf 
das schwäbische Nationalgebäck an. 
Lietaer will sagen, Geld verknotet un-
ser Gehirn. Er hat dazu eine Reihe von 
Büchern verfasst: Das Geld der Zukunft. 
Über die zerstörerische Wirkung unse-
res Geldsystems und Alternativen hier-
zu (München 1999); Mysterium Geld: 
Emotionale Bedeutung und Wirkungs-
weise eines Tabus (München 2000); oder 
auch: Regionalwährungen. Neue Wege 
zu nachhaltigem Wohlstand (mit Mar-
grit Kennedy, München 2004). In dem mit 
Christian Arnsperger, Sally Goerner und 
Stefan Brunnhuber im Auftrag des Club 
of Rome verfassten Bericht Geld und 
Nachhaltigkeit. Von einem überholten 
Finanzsystem zu einem monetären Öko-
system (Wien, Berlin, München 2013) emp-
fiehlt er als Ausweg aus der Euro-Krise 
Regional- oder besser Komplementär-
währungen. Denn eine große Reform 
des Währungssystems, die Ländern wie 
Griechenland erlauben würde, im Eu-
ro-Raum wieder eine Rolle zu spielen, 
scheitert an den interessengesteuerten 
und konsensabhängigen Meinungsbil-
dungsprozessen in der Europäischen 
Union. Komplementärwährungen in ei-
nem begrenzten regionalen Umfeld, so 
Lietaer, könnten dagegen die überle-
bensnotwenigen Wirtschaftsprozesse 
wieder in Gang bringen, ohne an den in-
ternationalen Handels- und Währungs-
beziehungen etwas zu ändern.

  
Heiner Flassbeck im Kunstverein Neuhausen,
Foto und © Joachim E. Röttgers.

Den komplementären Ansatz vertritt 
Heiner Flassbeck, der im Rahmen der 
Ausstellung zu einem Vortrag eingela-
den war. Der ehemalige Staatssekretär 
unter Oskar Lafontaine und langjährige 

 
Dread Scott: Money to Burn, 22. Juni 2010; © Dread Scott.

BREZEL LOGIK



www.humane-wirtschaft.de16    01/2017

werde die Währungsunion nicht mehr 
lange halten. Aus Italien hört er, das 
Land werde bald aus dem Euro aus-
steigen. Mit Deutschland, sagen Öko-
nomen dort, sei die Währungsunion 
nicht zu machen.

Voll ist bei Flassbecks Vortrag die abge-
legene ehemalige Jesuitenkirche, in der 
der Kunstverein Neuhausen seine Aus-
stellungen veranstaltet. Am Ende hören 
die Fragen überhaupt nicht mehr auf. 
Der Bedarf an anderen Modellen des 
Wirtschaftens scheint groß. Die Welt ist 
aus dem Gleichgewicht geraten: Der Ge-
gensatz von Arm und Reich nimmt zu. 
Ein Mobile der Künstlerin Lucia Dellefant 
bringt das Problem auf den Punkt: „My 
Wealth is Your Poverty.“ Es hilft nicht auf 
bessere Zeiten zu warten. Ein weiterer 

Satz von ihr steigt in kapitalen Lettern 
aus dem Chor der ehemaligen Kirche 
herab und nimmt mitten in den Raum 
Platz: „Our Future Starts Now.“	

Chefökonom der UN-Konferenz für Han-
del und Entwicklung (UNCTAD) lehnt die 
Idee der Regionalwährungen zwar nicht 
ab, weist jedoch darauf hin, dass sie nur 
in sehr begrenzten Bereichen wirksam 
seien. Sein Ansatz ist dagegen, was er 
eine makroökonomische Betrachtung 
nennt: ausgehend nicht vom einzelnen 
Akteur, sondern vom Gesamtsystem der 
Wirtschaft. „Die Welt insgesamt hat kei-
ne Schulden“, sagt Flassbeck, „weil es ja 
niemanden gibt, bei dem sich die Welt 
verschulden kann.“ Wenn nun aber sämt-
liche öffentlichen Haushalte und selbst 
die Großunternehmen nur noch sparen, 
führt dies auf dem geraden Weg in die 
Krise. Denn „wenn man spart, muss auch 
jemand Schulden machen. Das ist reine 
Logik, Buchhaltung sozusagen.“

Diese Zusammenhänge beleuchtet Flass-
beck anhand von Kurvendiagrammen im 
europäischen Vergleich und in der Ent-
wicklung seit der Nachkriegszeit. In der 
alten Bundesrepublik galt, dass die Un-
ternehmen vor allem Kredite aufnehmen, 
das heißt sich verschulden, um zu inves-
tieren. Auch der Staat investierte: in die 
eigene Infrastruktur, in soziale Vorsorge 
und in Form von Subventionen. Nur die 
Privathaushalte sparten, um sich gegen 
Risiken zu wappnen. Heute sind dagegen 
die Unternehmen die größten Sparer, 
das heißt sie horten Kapital, das sie nicht 
mehr investieren. Die öffentlichen Haus-
halte sparen auch, also muss jemand an-
ders Schulden aufnehmen, und das sind 
dann die ärmeren Länder innerhalb und 
außerhalb Europas. Sie werden gerade-
zu dazu gedrängt, weil die Banken sonst 
nicht wissen, was sie mit dem ihnen an-
vertrauten Kapital anfangen sollen. Aber 
weder die so genannten Entwicklungs-
länder, noch die ärmeren Länder der Eu-
ropäischen Union können diese Kredite 
jemals zurückzahlen.

Dazu kommt, dass Deutschland durch 
die Niedriglohnpolitik allen anderen 
Ländern das Wasser abgräbt. Die Un-
ternehmen sind gezwungen, zu ex-

portieren, weil der Absatz im eigenen 
Land stagniert. Anderswo kommen 
die deutschen Waren dagegen kon-
kurrenzlos günstig auf den Markt. 
Deutschland hat einen riesigen Au-
ßenhandelsbilanzüberschuss: Das be-
deutet, es fließt immer mehr Geld nach 
Deutschland herein als hinausgeht. 
Dabei ist die deutsche Wirtschaft, so 
Flassbeck, keineswegs produktiver 
als die französische. Sie produziert 
nur zu Dumping-Löhnen, zwingt so ak-
tuell Frankreich, dasselbe zu tun und 
provoziert den Abstieg breiter Schich-
ten in ganz Europa: eine Abwärtsspi-
rale, der nur durch eine konsequente 
Lohnpolitik, unter anderem durch Min-
destlohn-Anhebungen und den Abbau 
des Niedriglohn-Sektors begegnet 
werden könnte. Wenn es weiter geht 
wie gehabt, prophezeit Flassbeck, 

   
Lucia Dellefant: Our Future Starts Now, Installation und Bibliothek, Kunstverein Neuhausen 2016,
Foto und © Joachim E. Röttgers.

   
Joel Tauber: Share, © Joel Tauber.
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